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Gott, zur Natur und zum Nächsten sowie 
vor allem die Konstitution des Selbst. In vier 
großen, vielschichtigen Kapiteln zur Reli-
gion, zur körperlichen Gewalt im Krieg und 
bei Folter, zur Gewalt der Natur bei Krank-
heit, Pest und Gewitter und zur Furcht im 
und vor dem Traum eruiert der Autor dieses 
selbst-konstitutive Potential der Furchtse-
mantik. Dabei kristallisieren sich drei zent-
rale Thesen und Befunde heraus, die sich in 
allen Kontexten in je eigener Ausprägung 
wiederfinden lassen. In inhaltlicher Hin-
sicht erweist sich die augustinische Unter-
scheidung zwischen timor servilis und timor 
filialis als Leitdifferenz, welche die Semanti-
sierung von Furcht durchgängig codiert. 
Einer knechtischen Furcht vor Strafe, 
Schmerz und Leid steht eine kindliche 
Furcht als Ehrfurcht vor Gottes Macht und 
Gewalt gegenüber, durch die innerweltli-
chen Angsterfahrungen mit einer heilsge-
wissen Furchtlosigkeit begegnet werden 
kann. Bähr zeichnet immer wieder höchst 
sensibel nach, welche Möglichkeiten der 
Konversion von knechtischer in kindliche 
Furcht in zeitgenössischen Texten ausgelotet 
wurden. Nur wer die rechte Furcht vor Got-
tes Allmacht als ein unerschütterliches Ver-
trauen in seine Güte erfahren hatte, konnte 
die knechtische Furcht vor den Schrecken 
der Welt überwinden. Furcht und Furchtlo-
sigkeit, so eine von Bährs Hauptthesen, wur-
den im 17. Jahrhundert also nicht in einer 
Art therapeutischem Prozess als Abfolge 
verstanden, sondern blieben stets aufeinan-
der bezogen und ineinander verwoben. 
Gerade die zahlreichen von ihm als Haupt-
quellen analysierten Selbstzeugnisse erwei-
sen sich so vielfach als Transformationser-
zählungen von knechtischer in kindliche 
Furcht, also nicht als Zeugnisse der Über-
windung von Furcht, sondern vielmehr als 
deren Verwandlung. Die Macht der Furcht 
zeigte sich daher stets doppelt: als kindliche 
ermöglichte sie ein heilsgewisses Leben auf 
der Erde als eines »Schauplatzes herber 
Angst«, als knechtische allerdings brachte 
sie, so der zweite zentrale Befund, die 

Objekte der Furcht recht eigentlich erst her-
vor. Der Autor kann dies besonders ein-
drücklich am Beispiel der Pest und der so 
genannten Ungarischen Krankheit zeigen. 
Furcht wird hier als durchaus körperliche 
Disposition gefasst. Die gewaltsame Imagi-
nation, die die knechtische Furcht zu erzeu-
gen vermochte, brachte die gefürchteten 
Krankheiten erst hervor.

Eng mit diesen beiden Befunden hängt 
Bährs zentrale These zusammen, welche 
diese für die Frage nach der Selbstkonstitu-
tion fruchtbar macht. Furcht konnte im 
17. Jahrhundert nur aus der Perspektive der 
»furchtlosen Furcht« zur Sprache gebracht 
werden, d. h. durch ein Selbst, das die 
Sicherheit der kindlichen Furcht Gottes 
erfahren und sich zugleich erschrieben hatte. 
Auf diese Weise kann auch der omniprä-
sente Topos der Unbeschreibbarkeit und 
Unaussprechlichkeit von Gewalt- und 
Furchterfahrungen im Jahrhundert der 
Angst neu bewertet werden. Schreiben lässt 
sich – gerade in Selbstzeugnissen – von all 
dem nur, indem man die Bedingungen und 
Möglichkeiten von Furchtlosigkeit, welche 
die christlichen Konfessionskulturen bereit-
stellten, thematisierte und damit das Para-
dox der Beschreibung des Unbeschreibli-
chen als Paradox der furchtlosen Furcht 
fasste und seinerseits beschrieb. Und genau 
hier situiert Bähr auch den historischen Ort 
des Selbst im 17.  Jahrhundert: weniger als 
ein Ich, das sich Gott und Welt gegenüber 
wusste, als vielmehr als persona, welche die 
furchtlose Furcht als ihre eigene Ermögli-
chungsbedingung erkannt hatte.

Die Paradoxie als Figur kennzeichnet für 
Bähr nicht nur die Kultur der Furcht im 
17. Jahrhundert, sondern auch seine eigene 
historiographische Argumentation. Bähr 
bietet keine eindeutigen Lösungen, keine 
linearen Erzählungen von, beispielsweise, 
der Bewältigung elementarer Ängste durch 
Religion, sondern oftmals höchst komplexe 
Lektüren von paradoxalen oder zirkulären 
Denkfiguren. Diese immer nachvollziehbar 
zu machen, macht die Leistung seiner His-
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